1843. 


Wie ſchimmerſt du ſo praͤchtig, 
Du weltbeherrſchend Gold! 


Dein Klang toͤnt weit und maͤchtig! 


Wie man dir Weihrauch zollt! 


Dir bauen ſie Altaͤre 

Vom Jura bis zum Belt; 
Du aͤnderſt Treu' und Ehre 
Und Meinung dieſer Welt; 


Du gaͤngelſt Amoretten 
Gefaͤllig an der Hand, 
Und fügft der Liebe Ketten 
Heut' meiſt zum Eheband; 


Allwaͤrts machſt du geſchmeidig; 
Ein ſelt'ner Walen N 5 
Machſt du Betrübte freudig, 
Und loͤſ'ſt des Zornes Bann; 


Ja! groß iſt Dein Vermoͤgen; 
Du huͤlleſt Lug und Trug 

Und lenkſt nach allen Wegen 
Des ſchwachen Glaubens Zug; 


Das Gold. 


So wirkſt du — welche Wunder 
In dieſem Pilgerlauf! 

Es ſinkt die Tugend unterz 
Das Laſter tauchet auf. 


Die Räuber im Schwarz⸗ 
walde. 
Cortſetzung.) . 
Liesbeth nahte ſich mit muntern Schritten. 
Sie trug ſich in der reinlichen volksthümlichen 
Tracht der Schwarzwälderinnen, die den ſchlank 
gewachſenen Mädchen dieſer Gegend ſo ungemein 
gut ſteht. Ein knappes ſchwarzes Mieder mit 
Goldſäumchen umſchloß die Bruſt. Die Arme 
bedeckten glänzend weiße Aermel von feinſten 
Linnen, mit ſelbſt geklöppelten Spitzen beſetzt, 
die auch als Kragen den Hals umgaben. Eben 
ſo blendend weiß und reinlich fiel vorn die 
faltige Schürze mit Täſchchen herab, welche 
gegen das dunkelgrüne, unten mit ſchwarzen 
Bändern doppelt eingefaßte Kleid, das bis auf 
die Knöchel herabwallte, ſehr vortheilhaft ab⸗ 
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ſtach. Feine Zwickelſtrümpfe, und ein Schuh 
mit einer kleinen ſilbernen Schnalle umgaben 
den niedlichen Fuß, auf dem Liesbeth mehr 
zu tanzen als zu gehen ſchien. So kam ſie 


heran, mit dem Schlüſſelbunde, das ihr wirth⸗ 


ſchaftlich im Gürtel hing, und mit dem blanken, 
eigens ſaubergearbeiteten ſilbernen Löffel daneben, 
der den Stand der Kellnerin bezeichnet, nicht 
ohne einigen Stolz klingelnd. Das dunkel⸗ 
blonde reiche Haar ſcheitelte ſich über ihrer 
Stirn; auf den Rücken fiel es in zwei lange 
Flechten nieder. Doch hatte ſich nicht die ganze 
Fülle des Reichthums auf dieſe Weiſe ver⸗ 
wenden laſſen, und daher ſpilten nach vorn 
hinter dem kleinen Ohre herab einige volle 
Locken anmuthig um Hals und Wange. Zu 
dem ſchlanken, leichten Wuchſe fügte Liesbeth 
den Reiz natürlich edler Haltung. 

Unbefangen trat ſie näher, verneigte ſich 
vor der fremden Dame und fragte mit freund— 
licher Zuvorkommenheit: Befehlen Eure Gnaden 
ein Zimmer? Oder kann ich mit ſonſt etwas 
dienen? 

Der Vater ſtand, vergnügt ſchmunzelnd, 
daß Liesbeth die Jugendfreundin ebenfalls nicht 
erkannte, auf der Seite und rieb ſich die Hände 
in ungeduldiger Erwartung über die Ueber⸗ 
raſchung, die ſeine Tochter zeigen werde. 

Emma war aufgeſtanden und ſah Lies⸗ 
beth forſchend an; dieſe erkannte fie nicht, ge- 
rieth aber in einige Verlegenheit, da ſie keine 
Antwort erhielt. Plötzlich fragte fie erröthend: 
Madame ne parle pas allemand peut- 
etre! 

He he he! — brach der Vater in ein 
lautes Gelächter aus. Emma aber ſprach 
gerührt: Liebe Liesbeth, ich ſpreche deutſch, aber 
kennſt Du mich denn nicht? 

Ach, freilich, jetzt, gewiß! — rief das 
Mädchen mit freudigem Zittern, zugleich aber 
in banger Verlegenheit, ob fie der Jugend» 


freundin wie ſonſt vertraut ans Herz fliegen, 
oder ob ſie die reiche vornehme Dame nach 
dem Verhältniſſe ihres Standes begrüßen ſollte. 

Emma aber hatte ſchon die Arme halb 
emporgehoben. Du kennſt mich doch wohl 
nicht? fragte ſie — Liesbeth, iſt auch Dein 
Herz mir fremd geworden? — 

Ach, mein Gott, nein! — rief dieſe und 
lag in ihren Armen und konnte vor Freude 
und Rührung kein Wort hervorbringen. Die 
Mädchen betrachteten einander lächelnd unter 
Thränen. Jede freute ſich der Schönheit der 
andern, jede ſuchte die jugendlich vertrauten 
Züge wieder, die ſich beim letzten Scheiden 
in ihr Gedächtniß geprägt hatten. 

Ja, es ſind noch dieſelben blauen, treuen 
Augen! — rief Emma. — Und Du lachelft 
auch noch ganz fo wie ſonſt! Das iſt auch 
noch das alte liebliche Grübchen im Kinn! 

5 Und Liesbeth erwiderte: An der Stimme 
hätte ich Dich erkannt, und wäre es finftere 
Nacht geweſen! Aber Du biſt ſo groß und 
ſchön geworden! 
a Das habe ich dem Fräulein auch geſagt! 
rief der Vater dazwiſchen. Ach, daß Deine 
Mutter nicht die Freude haben kann, Liesbeth, 
ap fuhr er fort — die hing auch an dem 
Fräulein wie an ihrer eigenen Tochter! — 

f Du haft auch Deine Mutter verloren, feit 
wir uns nicht geſehen haben? — ſprach Emma 
bewegt, und eine Thräne des Schmerzes miſchte 
ſich in die der Freude. 

Es ſind nun drei Jahre her, 
— erwiderte Liesbeth, indem 
mit der Schürze trocknete. 

Es trat eine kleine Pauſe ein. 

Herzberg, der die betrübte Stimmung, 
welche ſein augenblickliches Erinnern an die 
Verſtorbene erzeugt hatte, enden wollte, fragte 
mit einem Blick auf die Nachbarn, die noch 
in einiger Entfernung daſtanden und auf die 


daß ſie ſtarb! 
ſie ſich die Augen 
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gehofften Neuigkeiten zu warten ſchienen: Aber 
was in aller Welt konnte Sie denn vermögen, 
in jetziger unruhiger Zeit und ſo früh im Jahre 
hierher ins Gebirge zu reiſen? Und ſo allein, 
Fräulein Emma! Vor wenigen Minuten hörten 
wir ſchießen; es ſchallte vom Rheine herüber, 
die Straße, die Sie kommen. Bringen Sie 
uns keine Nachrichten mit? 

Ich fürchte keine gute, — antwortete Emma, 
— Man glaubt, daß die Franzoſen heut über 
den Rhein gehen werden, und dann ſind ſie 
wohl bald hier. 

Aber, Fräulein, und dennoch reiten Sie 
ſo allein, ſprach Herzberg und ſchüttelte bes 
denklich den Kopf. — 

Zuerſt muß ich mir das Fräulein verbitten, 
erwiederte Emma erröthend — ſeit vierzehn 
Tagen — ſie ſtockte. 

Verheirathet! — rief Liesbeth. — Ei, das 
iſt ja ſchön! und mit wem denn? 

Mit dem Grafen Hohenfeld, — antwortete 
Emma. — Er ſteht als Hauptmann in baier⸗ 
ſchen Dienſten. Unſere Hochzeit war in Frank⸗ 
furt; wir gedachten zuſammen durch den Schwarz⸗ 
wald nach München zu reiſen, denn einen 
Beſuch bei Dir, liebſtes Mädchen, hatte ich 
mir zur Bedingung gemacht, allein eine Sta⸗ 
fette rief ihn vor vier Tagen ſo eilig zu ſeinem 
Regiment zurück, daß er mich allein nachrei⸗ 
ſen laſſen mußte. So bin ich denn ge— 
kommen, um noch einen Tag bei Dir zuzu⸗ 
bringen. Es iſt aber auch die höchſte Zeit, 
denn wer weiß, ob nicht morgen ſchon die 
Gegend zum Reiſen unſicher wird. 

Das iſt ſo gut, ſo ſchön von Dir! — 
ſprach Liesbeth und drückte der Freundin mit 
Herzlichkeit die Hand. — Wer weiß, — fuhr 
fie mit einem hellen Seufzer fort — ob wir uns 
nun ſobald einmal wiederſehen? Und, die Zeit 
der Jugend iſt vorbei, — Du biſt nun, was 
Du freilich immer geweſen, eine vornehme Dame. 


Ich werde immer Deine treue Freundin, 
Deine Schweſter bleiben, fiel ihr die gerührte 
Emma ins Wort, und beide hielten ſich lange 
umfaßt. 


Zweites Capitel. 


Liesbeth hatte ihre Jugendfreundin in die 
Zimmer geführt, welche dieſelbe früher mit 
ihrer Mutter bewohnt hatte. Der Vater. übers 
nahm die Sorge der Wirthſchaft ganz allein, 
damit beide Freundinnen den traurig- frohen 
letzten Tag des Beiſammenſeins ungeſtört ge⸗ 
nießen konnten. Die gewohnte Aufmerkſam⸗ 
keit, welche Liesbeth für die Gäſte des Hauſes 
trug, konnte ſie daher jetzt ganz allein der 
Freundin widmen, und ſie bot Alles auf, um 
dieſer das kurze Verweilen ſo erfreuend als 
möglich zu machen. 

Beide beſuchten ihre alten Lieblingsplätze 
mit einander; ſie durchlebten in der Erinnerung 
die ganze ſchöne Zeit der Jugend, wo ſie 
das reinſte, unſchuldigſte Glück genoſſen hatten. 
Denn die Mütter förderten aus inniger Ans 
hänglichkeit an einander die Freundſchaft der 
Töchter, trotz des ungleichen Standes, ſo weit 
als möglich; und was weiß ein unbefangenes 
Kind bis zum vierzehnten Jahre von Rang 
und Stand? Emma lernte von Liesbeth man⸗ 
cherlei häusliche Geſchäfte und half ihr dabei 
nach Kräften; dieſe dagegen eröffnete der Freun⸗ 
din mit Hilfe der Mutter den Weg zu der 
edlen Bildung des Geiſtes. — Sie lieh ihr 
gute Bücher, welche Liesbeth mit verſtändigem 
Sinne, wenn gleich nur in den ſehr ſeltenen 
Stunden der Muße las. Deſto mehr konnte 
ſie ſich aber während der häuslichen Arbeiten 
in Gedanken mit dem beſchäftigen, was ſie 
geleſen hatte, und ſo reifte Alles in ihr ſelbſt 
zum ſchönſten Gedeihen, was ein gutes Buch 
anregte. Deshalb hatte das Mädchen, ohne 
eigentliche Kenntniſſe zu 9 doch einen 
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edelgebildeten Sinn, der das Gute und Schöne 
lebhaft, warm und innig auffaßte. 

In den ſpätern Nachmittagsſtunden, als 
die Sonne ſich ſchon hinter die Berge ſenkte, 
beſuchten die Freundinnen den Grabhügel, wo 
Liesbeth's Mutter ruhete, denn auch den ſchmerz— 
lichen Erinnerungen wollten fie ſich nicht ent— 
ziehen; der Kirchhof befand ſich eine Viertel⸗ 
ſtunde von dem Hauſe tiefer in das Thal 
hinein. Dort ſtand in einer ſchattigen, von 
hohen Bäumen überwölbten Schlucht eine gegen 
den Fels gelehnte kleine Kapelle, mit einem 
Muttergottesbilde. Dieſen ſtillen Platz hatten 
die Bewohner des Dörfchens ſich zur Be— 
ſtattung ihrer Todten auserſehen. Bei dem 
Grabe der geliebten Mutter wurde den Freun⸗ 
dinnen ſo manche wehmüthige Erinnerung wach! 
Zum erſten Male drang das Gefühl in Lies⸗ 


beth's jugendliches Herz, daß die frohe, heitere, 
ungetrübte Jugend nun dahin ſei, und das 


Leben ernſtere Tage bereite. 


Selbſt der Tod der Mutter, ſo tief ihr 
junges Herz dadurch erſchüttert wurde, hatte 


Liesbeth nicht mit ſo vieler Wehmuth erfüllt, 
als dieſer Beſuch an dem Grabhügel, den ſie 
jetzt Arm in Arm der liebſten Freundin ihrer 
Seele machte. Auch Emma befand ſich in 
einer ähnlichen Stimmung. Sie war natürlich, 
denn Alles vereinte ſich, ſie zu erzeugen. Die 
Schmerzen trüber Erinnerungen, die beide zum 
erſten Male mit einander theilten; das Gefühl 
der nahen Trennung, die ſie vielleicht auf immer 
ſchied, der bange Druck der ſchweren Zeit ſelbſt, 
der eben wieder mit neuen düſtern Wetter- 
wolken am Horizonte aufſtieg; die feierliche 
Empfindung, mit der Emma den ſorgloſen 
Stand der Jungfräulichkeit verließ, um den 
in ſo bewegter Zeit doppelt ernſten und ſchweren 
Pflichten der Gattin und Mutter entgegen zu 
gehen; die verwandten Betrachtungen, welche 
dadurch in Liesbeth's jugendlichem Herzen er: 


regt wurden, in die ſich ein trüber Rückblick 
auf die Beſchränktheit ihres kleinen Kreiſes 
miſchte, wenn ſie denſelben mit der glänzenden, 
glücklichen Zukunft ihrer Freundin verglich. Auch 
wirkte der traurig einſame Ort ſelbſt mit ſtiller 
Gewalt, aber deſto unwiderſtehlicher, denn mit 
ihm vereinigte ſich der herabſinkende Abend, 
— milde Frühlingsluft, wodurch wir in der 
Jugend ſo weich und reizbar geſtimmt werden, 
und die im letzten Golde der Sonne röthlich 
glühende Landſchaft mit ihren ſanften Matten, 
den im erſten grünen Schmuck der Blätter 
gekleideten Buchen und Birken, den düſtern 
Fichtenwäldern, ſchroffen Felsgipfeln und dem 
darüber ausgebreiteten in tauſend leuchtenden 
Farben ſchimmernden Himmel, an welchem der 
Abendwind ſeltſame Gebilde dunkelvioletten Ge— 
wölks raſch dahintrieb. 

Schweigend ſtanden die Freundinnen an 
der Gruft. Am tiefften war Liesbeth bewegt. 
Sie ſank plötzlich, in Thränen ausbrechend, 
an Emma's Herz und rief: „Ach, mir iſt ſo 
bang, fo wehmühtig, meine Bruſt iſt fo ſchwer 
bedrängt — mußt Du mich denn ſchon morgen 
verlaſſen?“ 

Emma hielt die Freundin ſanft umfaßt 
und weinte mit ihr, ohne ihr etwas zu er⸗ 
widern. — Liesbeth wurde immer heftiger er⸗ 
ſchuͤttert und verbarg ihr Antlitz an Emma's 
Herzen. 

O, das war mehr als die ſchmerzliche 
Bewegung einer feierlichen Stunde, einer weh⸗ 
müthigen Erinnerung! Ihr Herz empfand das 
ahnungsvolle Grauen einer düſtern Zukunft! 
mit dunklem Vorgefühle ſpiegelte ihre Seeze 
kommende Tage ab, ſie bebte vor unbekannten 
Schrecken, die ihr nahten, ohne daß ſie wußte, 
wie und woher. 

Emma faßte ſich endlich. 

f Liebes Herz, — ſprach ſie — Dich hat 
die Trauer der Erinnerung aufgeregt, und ſo 
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ſiehſt Du die Zukunft in düſteren Bildern 
nahen. — Aber freilich! Du Arme biſt ja ihren 
Schrecken ſo ſehr preisgegeben. In wenigen 
Tagen wird der Krieg dieſe Thäler mit ſeinen 
rauhen Horden durchtoben — Du biſt fo ein- 
ſam, — ach, wenn ich das bedenke — komm' 
mit mir, begleite mich, flüchte — 

Und ſollte ich den Vater verlaſſen, — 
ſprach Liesbeth, indem ſie das ſchöne Haupt 
ſanft verneinend bewegte; nein, das könnte 
ich nicht. Nimmermehr! Auch fürchte ich den 
Krieg und ſeine Uebel nicht; wir kennen ſie 
ja und haben ſie ertragen gelernt. Das Un⸗ 
glück kann auf tauſend Wegen über unſere 
Schwelle kommen; doch noch niemals fühlte 
ich mich ſo bang und verlaſſen als jetzt. Ich 
habe einen Vater, den ich von ganzem Herzen 
innig liebe, doch heute da ich zum erſten Male 
an einem vertrauten, zärtlichen Herzen liege, 
heute fühle ich daß meine Mutter mir uner⸗ 
ſetzlich iſt. 

So laß uns denn als treue Freundinnen 
zuſammenhalten und einander nicht verlaſſen, 
— erwiderte Emma. — Wenn es Dir traurig 
gehen ſollte — ach wie bald kann der Krieg 
Euer ſtilles Glück zerſtören! — dann komm' 
zu mir, das verſprich mir, Liesbeth! Du ſollſt 
immer ſo offene Arme, als ein ſo treues Herz 
ſinden wie heut. Hier an der Grabſtätte Deiner, 
unſerer Mutter, denn ich gab ihr ja auch dieſen 
ſüßen Namen, hier laß“ uns den ewigen Bund 
der Freundſchaft ſchließen! 

Und ſie zog ſie mit neuer Innigkeit an's 
Herz, und beider Thränen floſſen heftiger, aber 
ſüß tröſtend. 

An dem Grabeshügel wuchſen Veilchen. 
Emma pflückte zwei davon ab, reichte eins der 
Freundin und ſteckte eins an die Bruſt. Dies 
ſoll unſer Erinnerungszeichen an den Bund 
der Treue ſein. Wir wollen dieſe Blümchen 


Wechſelnd bringen ſie dich 9 5 
a 2 


ſorgfältig bewahren! Das Leben kann ſich wun⸗ 
derbar geſtalten. Wenn Du mir einſt das 
Veilchen bringſt oder Hilfe und Troſt begehrſt 
ſo betheure ich Dir, ich werde Dich nicht ver⸗ 
laſſen. — Und thue mir desgleichen, wenn 
ich Dich einſt mahnen ſollte! 


So ſchloſſen Beide den jugendlich ſchwär⸗ 
meriſchen Bund der Treue. 0 


(For tſetzung folgt.) 


Perlen und Edelſteine. 


Fuͤr Seelenaugen iſt das Himmelsblau, was 

für koͤrperliche das Erden gruͤn iſt, nämlich eine 
einige Staͤrkung. 

In den Niederungen und Tiefen ohne Gott 
und Herz dauern alle Qualen lange; auf den 
Hoͤhen der Religion hat der Menſch zwar auch 
noch Schmerzen, aber nur kurze. So verlaͤngern 
die Naͤchte ſich in den Thaͤlern; aber auf den 
Bergen werden fie abgefürzt und immer leuchtet 
ein kleines Roth am Himmel dem Tage nach 
oder entgegen. 


Nur die Sonne iſt das Gleichniß Gottes. 
Sie wird bedeckt von Wolken, von dem Monde, 
der Erde, von der Nacht; immer kommt ſie doch 
jeden Morgen als der Held des Lebens hervor 
Wie? wollt ihr Gott nicht fruͤher anbeten, als 
bis er wie im Morgenlande ohne Wolten kommt? 


Willſt, o Sterblicher, du das Meer des gefaͤhr⸗ 
lichen Lebens 

Froh durchſchiffen und froh landen im Hafen 
dereinſt, 

Laß, wenn Winde dir heucheln, dich 1258 vom 
f Stolze beſiegen, 

Laß, wenn Sturm dich ergreift, nimmer dir rau⸗ 
3 ben den Muth. 

Maͤnnliche Tugend ſei dein Ruder, der Anker 
die Hoffnung, 

die Gefahren 
and. 


nd» 


* 
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Miscellen. 


Der Wetterbeobachter Jakob Immel zu 
Hadamar im Naſſauſchen, hat herausgebracht, 
daß der erſchienene Komet, allen Aſtronomen 
zum Trotz, kein Komet, ſondern nur ein Wind⸗ 
ſchweif iſt, der von der Sonne ausgeht und 
bis in den Orion reicht und einen 8 bis 12 
Tage anhaltenden ſtarken Wind ankündigt. 
Der Wind iſt erſchienen, ob aber der Wind⸗ 
ſchweif in der oberen Luftregion oder in einer 
niedern von der Pariſer, Londoner oder Flaſchen⸗ 
fingenſchen Zeitungen entſtanden iſt, werden 
die Gelehrten wohl näher unterſuchen. 

In der Gemeinde Blauw-Kapel bei Utrecht, 
ſiel am 2. Juni ein Aerolith oder Luftſtein 


zur Erde, der 3 Fuß tief in die Erde ſchlug 


und 7 Kilogramme (15 Pfund) wog, und 
mit einer ſchwärzlichen verkalkten Kruſte bedeckt 
war. Seinen Fall begleitete ein 3 bis 4 
maliges, dem Knall einer ſchweren Kanone 
ähnliches Getöſe. 


Die jetzige eiſerne Zeit wird auch den 
Schmieden Schaden thun, denn man hat eine 
Schmiede erfunden, die in einer Stunde ſo viel 
fertig macht, als 3 Schmiede in einem Tage. 
Sie nimmt nur 2 Fuß Raum in der Breite 
ein, iſt leicht tragbar, macht gar kein Geräuſch 
und kann durch Waſſer oder Dampf getrieben 
werden. 


Der Schneidermeiſter Hoyer in Leipzig 
zeigt an: daß bei ihm cenſurfreie Sommer⸗ 
hoſen zu haben ſind. 


Die Schauſpielerin Fräulein Krauth in 
Karlsruhe vermählt ſich mit einem Sänger 
Herrn Rübe. Das giebt Kraut und Rüben: 
eine gemiſchte Ehe! 


Ein Herr hatte ſich beim Ausziehen einen 
Knoten in's Halstuch im Nacken gemacht und 
ſuchte vergebens ihn zu löſen. Da nahm ſein 
Bedienter ein Licht, um ihm von hinten zu 
leuchten. 


(Ein Irrthum.) Eine Frau las, wie 
die Damen gewöhnlich, kürzlich in der Leipziger 
Zeitung vor allen Dingen die Annoncen. Mein 
Gott, ſagte ſie plötzlich zu ihrem Manne, unſer 
Bekannter N. hat auf einmal eine große Ver⸗ 
mehrung ſeiner Familie erlebt, ſeine Gattin hat 
ihm Fünflinge geboren. Das wäre, ſagte der 
Mann. Gewiß, war die Antwort, höre nur, 
und ſie las zum Ergötzen und unter Lachen 
ihres Mannes folgende Anzeige: „In den erſten 
Nachmittagsſtunden des 13. Juni ſchenkte mir 
Gott durch meine liebe Frau zu drei Knaben 
und einem Mädchen noch einen muntern Kna⸗ 
ben.“ N. N. Was lachſt du denn, ſagte 
die Frau empfindlich, hörſt du nicht, daß die 
Frau am 13. Juni drei Knaben und ein 
Mädchen geboren hatte und am Nachmittag 
noch einen Knaben zur Welt brachte, alſo 
fünf Kinder? — 


(Klugheit der Ratten.) Schreiber die⸗ 
ſes ſah kürzlich mit an, wie ein paar Ratten 
die Eier fortzubringen wiſſen. Es legte ſich 
die eine Ratte auf den Rücken, während die 
andere das Ei in deren Schooß zu wälzen 
ſich bemühte. Als ſie es ſo weit hatte, hielt 
es dieſelbe mit allen vier Füßen feſt, während 
die andere Ratte dieſe bei dem Schwanze nahm, f 
und fo ging die Reife mit dem Ei fort. — 
Eben ſo künſtlich bringen ſie das Oel aus 
einer Flaſche, indem ſie den Schwanz in die 
Flaſche ſtecken, und dann durch das Maul 
ziehen. 


— 
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Bei einem Verhör auf dem Stadtgericht 

zu B., ergab ſich folgendes Examen: 

Referendar: „Wie heißt Sie?“ 

Frau: „Ich heiße Schulze.“ 

Ref.: „Ihr Alter?“ 

Fr.: „Eben ſo.“ 

Ref.: „Was will Sie damit ſagen?“ 

Fr.: „Nu, wenn ich Schulzin heeßen thue, 
muß doch wohl mein Alter erſcht recht Schulze 
heeßen.“ 


(Eingeſandt.) 


An ſichten. 


Motto: e 
Ja ich bin ein guter Cbriſt, 
Ohne Schelmerei und Liſt 
Will ich Alles wagen, 
Und ich will nach Chriſtenpflicht, 
Selbſt dem Teufel ins Geſicht, 
Auch die Wahrheit ſagen. 

Hoffmann. 


Du warfſt 2 in der Rede Lauf 

Den Fehde-Handſchuh in den Sand, 

Steig ſchnell aufs Roß, ſitz feſt! ich heb ihn auf, 
Sonſt werf auch Dich, ich in den Sand. 


Wenn auch die ſtrenge Orthodoxie einiger 
jungen Geiſtlichen, der katholiſchen Kirche, die 
ſich, nach ihren Anſichten, noch in den finſteren 
Zeiten des Papismus zu befinden waͤhnen 
mögen, faſt unglaublich erſcheint; fo hat dennoch 
ein Kaplan folgenden Satz ausgeſprochen: 

„Der Katholik glaubt an Gott, der Tuͤrke, 
Jude und Heide glaubt auch an Gott, der Pro⸗ 
teſtant glaubt zwar auch an einen Gott, der 
Teufel glaubt aber auch an Gott und iſt doch 

kein Chriſt.“ — 
In Folge der öffentlichen Herausforderung 
des Herrn Kaplan an die, beim Feſte Peter 
und Paul zur religioͤſen Erbauung verſammelte 
Gemeinde, erlaube ich mir den Fehde⸗Handſchuh 
aufzuheben, und ziehe aus dem oben angeführten 
Satze zwei Schlüffe, als den Sinn dieſer Worte: 
1) der Proteſtant iſt kein Chriſt, und 
2) als nicht Chriſt iſt er der Verdammniß ver: 
fallen, und der Seligkeit untheilhaftig. 


Wenn nun der Herr Kaplan glaubt, der 
Proteſtant ſei kein Chriſt, ſcheint er die Lehre des 


Proteſtantismus nicht zu kennen, vielleicht aber 


gelingt es mir, ihm eine kleine Einſicht in den⸗ 
ſelben zu verſchaffen. Die proteſtantiſche Kirche 
iſt aus der katholiſchen erſt hervorgegangen, und 
folglich eine rechtmaͤßige Tochter derſelben, die 
ſich nur in ſo weit von ihrer Mutter unterſchei⸗ 
det, als fie einer Menge uͤberfluͤſſiger Ceremonien 
entſagt hat. — 


Luther und Kalvin ſtanden auf als das Volk 
mehr die Ceremonien als den Gott ſelbſt anbe: 
tete, und gaben der Gemeinde die Bibel und 
mit ihr den Geiſt der chriſtlichen Lehre, ohne 
ſich von Chriſtus Lehre loszuſagen, deren vor⸗ 
nehmſtes Gebot, wie Jeſus ſelbſt den Phariſaͤern 


im Evangelium Matth. Cap. 22 v. 27 ſagt, folgende 


iſt: Du ſollſt lieben Gott Deinen Herrn von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Ge⸗ 
muͤth, dies iſt das vornehmſte und größte Gebot, 
das andere aber iſt dem gleich, Du ſollſt Deinen 
Naͤchſten lieben als Dich ſelbſt. Dieſes aber 
lehrten beide oben genannte Maͤnner, und erklaͤr⸗ 
ten außerdem nur die bilderreiche Sprache, die 
der ſchlichte Mann nicht verſtehen konnte, und 
auch hierin kann keine Losſagung vom Chriſten⸗ 
thum liegen, da Jeſus ſelbſt ſagt: Evangelium 
Johannis Cap. 16 v. 12. Ich habe euch noch 
viel zu ſagen, aber ihr koͤnnt es jetzt noch nicht 
tragen, wenn aber jener Geiſt der Wahrheit 
kommen wird ſo wird er euch in alle Wahrheit 
leiten u. ſ. w., v. 14 Derſelbige wird mich ver⸗ 
klaͤren, denn von dem Meinigen wird er nehmen 
und verkuͤndigen. — N 


Wenn ſich aber der Proteſtantismus nur 
durch die freiere Auslegung der reinen Lehre 
Chriſti vom Katholicismus unterſcheidet, kann 
ihm mit Recht Niemand den Anſpruch an das 
Chriſtenthum rauben. 


Wenn aber der Herr Kaplan glaubt, der 
Proteſtant koͤnne nicht ſelig werden, wird es 
leicht fein zu beweifen, daß er auch, wenn er 
nicht Chriſt wäre, dennoch ſelig werden koͤnne. — 


Kann der Proteſtant, als nicht Chriſt, nach 
der Anſicht des Herrn Kaplan nicht ſelig werden, 
muͤßten auch alle die, vor Chriſti Geburt und 
die, ohne von ſeinem Daſein etwas zu wiſſen 
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lebenden Menſchen verdammt fein. — Könnte 
aber der Gott, welchen der Herr Kaplan doch 
nur in chriſtlicher Art und Weiſe anbetet, und 
den er durch Chriſtum erkennen gelernt hat, 
dieſe Ungerechtigkeit begehen, ſo kann es nicht 
derſelbe Gott ſein von welchem Jeſus zu ſeinen 
Juͤngern geſprochen hat, und ich muͤßte zu dem 
en verleitet werden, der Herr Kaplan 
ſei ſelbſt kein Chriſt. — Da ſich doch Chriſtus 
ſelbſt ohne Ruͤckſicht auf feine Jünger und Ans 
haͤnger an mehren Stellen uͤber das ſelig werden 
ausſpricht. , 

Evangelium Mathaͤi Cap. 5 v. 8 u. 10. Selig 
ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie werden 
Gott ſchauen. — Selig ſind, die um Gerechtig⸗ 
keit willen verfolgt werden, denn das Himmel: 
reich iſt Ihr. Auch ſieht er voraus, daß viele 
Chriſten ſich feine Anhänger nennen werden, ohne 
ſeine Gebote zu halten, welches er in dem Gleich⸗ 
niſſe Evangel. Mathaͤi Cap. 21 v. 28 — 31 an⸗ 
deutet, deſſen Sinn doch nur der iſt, dem Gott 
iſt der lieber, der ſeine Gebote zu halten zwar 
nicht gelobt, aber ſie haͤlt, als der welcher ſie 

zu halten gelobt, und ſie doch nicht haͤlt. — 
Daſſelbe ſagt er Evangel. Math. Cap. 7 v. 11. 
Es werden nicht alle die zu mir ſagen Herr 
Herr in das Himmelreich kommen, ſondern die 
den Willen thun meines Vaters im Himmel. — 

Wenn nun aber Jeſus ſelbſt ſagt um ſelig 
zu werden, bedarf es nicht des Namens Chriſten, 
ſondern das Halten meiner Gebote, wie kann da 
ein Lehrer der chriſtlichen Religion anders Glau⸗ 
benden die Seligkeit abſprechen wollen. 

Ich behaupte daher daß jeder wahrhaft fromme 
Menſch, mag er ſeinen Glauben nennen wie er 
— ſelig werden und ins Himmelreich eingehen 
wird. 

Und ſchließe, indem ich dem Herrn Kaplan 
nur den Ausſpruch Jeſu an die Seelen⸗Richter 
ins Gedaͤchtniß rufe: 

Richtet nicht, auf daß Ihr nicht gerichtet 
werdet, denn nach dem Gericht da ihr richtet, 
ſollt ihr wieder gerichtet werden. Evangel. Math. 


Cap. 7 v. 1 u. 2. > 
, Ein Laie. 
———— 


1 Diefe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, i durch ale Königl. Poſſamter 


£ (Eingefandt.) 
Fuͤr Brillenbeduͤrftige. 
(Empfehlung.) Wenn in unſern Tagen 
Augenleiden, welche den Gebrauch einer entſprech⸗ 
enden Brille erfordern, immer gewoͤhnlicher wer⸗ 
den, wenn ferner auf unverantwortliche Weiſe 
mit dem Brillenhandel umgegangen wird, und 
der Brillenbedürftige zu dem erſten beſten Bril⸗ 
lenverkaufer, (der nicht eigentlich einmal recht 
weiß, was eine gute Brille heißt, und weder 
vom Bau des Auges, noch von den Gefahren, 
die aus dem Gebrauch einer unrichtig gewählten 
Brille für die Sehkraft entſtehen können, auch 
nur den entfernteſten Begriff hat) geht, um 
ſich eine Brille zu kaufen, ſo iſt es unter ſolchen 
Umſtaͤnden um fo erfreulicher einen Mann aus 
voller Ueberzeugung als einen der geſchickteſten 
Optiker, verſehen mit wiſſenſchaftlichen optiſchen 
Kenntniſſen, vermoͤge deren jederzeit das dem ein⸗ 
zelnen Brillenbeduͤrftigen und dem kranken Zu⸗ 
ſtande der 5 entſprechende Glas ausgewaͤblte 
Glas ausgewaͤhlt wird, in der Perſon des Opti⸗ 
kus Herrn Lehmann in Hirſchberg empfehlen 
zu können, welcher zugleich ein reiches Lager ſelbſt⸗ 
verfertigter, beſt qualificirter Augengläfer ſtets vor⸗ 
rathig hat. Vielfaͤltige Erfahrungen bei meinen 
Pflegebefohlenen, welche der Herr Lehmann 
ſtets auf das entſprechendſte mit Augenglaͤſern 
verſorgt hat, veranlaſſen mich zu dieſem Zeugniß, 
welchem noch die Zeugniſſe vieler andern Aerzte 
fiche aus voller Ueberzeugung ertheilt, zur Seite 
ehen. 
Schmiedeberg, den 20. Juni 1843. 
Dr. Val. Weigel, 
Koͤnigl. Preuß. Hofrath. 


Auflöſung des Charade in M 25. 
Schneeball. 


Charade. 
(Dreiſilbig.) 
= 32 verſchlingt, 
ie Zweite und Dritte klingt; 
Das Ganze keine Ehre ri . 
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